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Buchhinweise

Dein Wort  
macht mich klug 
Johannes Hansen

Zum Geheimnis des göttlichen Wortes 
aus dem Munde von Menschen gehört 
das aufmerksame Hören. Wer „ganz 
Ohr“ wird, zu Gott und zu Menschen 
hin, kann heilsam reden. Das Wort für 
eine bestimmte Situation will gesucht 
sein. Man muss um die Worte ringen. 
Manche zwar richtigen Worte sind den-
noch verbraucht und richten nicht 
mehr aus, was sie vielleicht gestern 
noch wirksam zur Sprache gebracht 
haben. Und trotz aller Bemühung um 
das Wort kennen wir auch die Erfah-
rung, dass unser Wort ohne Wirkung 
bleibt. Unser menschliches Wort bedarf 
der Bitte um den Heiligen Geist. Er al-
lein schafft Leben – wir selbst bleiben 
ohnmächtig. Aber wir dürfen und kön-
nen uns daran freuen, dass er durch 
uns hindurch Leben schafft.

Die Verkündigung des Wortes Gottes 
ist im vorliegenden Freundesbrief das 
zentrale Thema. Es geht um die Ver-
heißung des Evangeliums und die Ver-
antwortung der Verkündigung und des 
Verkündigers. Dabei wird exempla-
risch sichtbar, wie heute geredet wer-
den kann und wie wir an unserer 
Schule junge Menschen ausbilden, da-
mit sie zur rechten Zeit das rechte 
Wort zu sagen wissen. Möge sich Ihnen 
bei der Lektüre das Geheimnis des 
Wortes tiefer erschließen, und mögen 
Sie Freude finden an dem Gott, der re-
det.

Mit herzlichen Grüßen – auch von al-
len Mitarbeitenden unserer Schule
Ihr / euer

Vom Geheimnis des Wortes

Wenn uns jemand sagt: „Ich liebe dich“, 
dann berührt uns das im Herzen. Es 
freut uns und macht uns glücklich. Die-
se Worte haben Kraft. Sie können die 
Tür in den Raum einer Beziehung öff-
nen. Sie können das Eis der Erstarrung 
zwischen Ehepartnern zum Schmelzen 
bringen. Sie können uns beflügeln, Din-
ge zu tun, die uns sonst unmöglich wä-
ren. In diesen Worten können wir uns 
wie in einer warmen Decke bergen.
Worte bringen zustande, was es ohne 
sie nicht gäbe. Sie stellen nicht nur 
fest, was schon ist, sondern erschließen 
neue Lebensräume.
„Ich liebe dich“ kann aber auch wie ein 
Stich ins Herz sein, wo die Tat der Lie-
be seit langem fehlt. Diese Worte kön-
nen verletzen, wo sie nicht den ande-
ren meinen, sondern nur das, was er 
geben soll. Sie können Ausdruck von 
Gedankenlosigkeit und sogar Gleich-
gültigkeit sein, wo sie phantasielos und 
phrasenhaft wiederholt werden. Wo ei-
ner den Schmerz und die Enttäuschung 
des anderen nicht wahrnimmt, sie viel-
mehr mit diesen Worten zudeckt, da 
erstickt die Liebe.
Worte können zerstören und vernich-
ten. Sie können Türen zuschlagen und 
Räume verschließen.

Was steckt in Worten doch für eine ge-
heimnisvolle Kraft! Und was für ein 
großes Geheimnis offenbart sich erst, 
wenn Gott selbst redet. Wenn er durch 
Worte von Menschen zu Menschen 
spricht. Wenn uns eine biblische Ge-
schichte aufrichtet und tröstet, wenn 
uns eine Predigt veranlasst, zu Gott 
umzukehren und bei ihm zu bleiben, 
wenn ein Gespräch uns eine Entschei-
dung ermöglicht und uns unseren Weg 
finden lässt, wenn uns Worte von Jesus 
Gott sehen lassen und Vertrauen in 
uns wecken. Was für eine Freude, was 
für ein Geschenk!

Li‰be Fr‰unde,   li‰be L‰‚er !
„Gott der HERR hat mir eine Zunge gegeben, 
wie sie Jünger haben, 
dass ich wisse, mit den Müden 
zu rechter Zeit zu reden. 
Alle Morgen weckt er mir das Ohr, 
dass ich höre, wie Jünger hören.“   

Jesaja 50,4

Titelfoto:
Eine multikulturell-multireligiöse Gruppe  
Jugendlicher bei der Jugendevangelisation  
„go4it“ in Dettingen a. d. Erms.
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higkeit für die Worte, die er zur Sprache 
bringen soll. Visionen sind bestenfalls 
Vorgeschichten. Sie mögen sich einrei-
hen in den Katalog der Charismen des 
Volkes, das Charisma des Boten aber ist 
die klare Sprache. Der Visionär muss 
aufwachen von seinen Gesichten und 
mit beiden Beinen fest auf dem Boden 
stehen. Er muss Bodenhaftung haben, 
wenn Gott mit ihm redet und wenn er 
Gott zur Sprache bringen soll. Die Spra-
che erst macht den Boten zum Botschaf-
ter, macht ihn zum Konsul, der seinen 
Herrn konsultiert und das Volk berät. Er 
hört, um rufen zu können, nimmt Wei-
sung an, um Wegweiser zu werden. An 
der Bruchstelle zwischen Gott und sei-
nem ungehorsamen Volk, dem „Haus 
des Widerspruchs“, steht er mit der kla-
ren Dienstanweisung: Du Menschen-
kind, ich sende dich zu den Israeliten, 
dem abtrünnigen Volk. „Du sollst ihnen 
meine Worte sagen, sie gehorchen oder 
lassen es; denn sie sind ein Haus des 
Widerspruchs.“ (2,7)

Sie gehorchen oder lassen es! Sie hören 
oder lassen es! Dreimal kommen diese 
lakonischen Worte in der Berufung des 
Hesekiel vor. Das heißt: die Messlatte 
deines Dienstes, du Menschenkind, ist 
nicht der Erfolg. Die Messlatte ist die 
Redlichkeit, mit der du das Wort sagst, 
es unerschrocken in das „Haus des Wi-
derspruchs“ hineinsprichst. Die Zustim-
mung ist nicht inbegriffen. Keine Illusio-
nen bitte: Wie viele da in einer Evange-
lisation „nach vorne kommen“ ist nicht 
der Gradmesser für die Redlichkeit des 
Botschafters. Keine Illusionen! Gott 
macht sich auch keine. Deine Sendung, 
Hesekiel, deine Sendung, du Menschen-
kind, ist noch nicht der Beginn der Um-
kehr. „Sie werden dich nicht hören 
wollen, weil sie mich nicht hören wol-
len!“ (3,7) Wenn du mir gehorchst, wird 
das deine Sympathie nicht heben! Der 
Botschafter wird schicksalhaft mit der 
Botschaft verbunden. Zum Zeichen da-
für bekommt er das Wort zu essen. Iss 
diese Schriftrolle und geh hin und rede 

zum Hause Israel! „Du Men-
schenkind, du musst diese 
Schriftrolle, die ich dir ge-
be, in dich hinein essen 
und deinen Leib damit fül-
len.“ (3,1+3)

Das Wort qualifiziert die 
Worte. Darum die Reihenfol-
ge: „Tue deinen Mund auf 
und iss!“ (das Wort). (1,8) 
Und erst dann das andere: 
„Tu deinen Mund auf und sprich!“ Re-
de das Wort, dass es Worte werden. Wer 
nicht isst, weiß nicht, wovon er redet. 
Wer nicht isst, verausgabt sich. Seine 
Worte werden hohl und leer.

Im Rahmen einer näch-
sten Vision wird noch 
einmal der Ernst des 
Auftrages deutlich, der 
unabhängig von einem 
Erfolg ist. „Wenn ich 
dem Gottlosen sage: Du musst des To-
des sterben, und du warnst ihn nicht, 
… so wird der Gottlose um seiner Sün-
de willen sterben, aber sein Blut will 
ich von deiner Hand fordern. Wenn du 
aber den Gottlosen warnst und er sich 
nicht bekehrt, … so wird er um seiner 
Sünde willen sterben, aber du hast 
dein Leben errettet.“ So schicksalhaft ist 
der Botschafter mit seinem Auftrag ver-
bunden, und so unabhängig ist er von 
dessen Erfolg. Für die Predigt haftet er 
mit seinem Leben, für das Amen der 
Gemeinde ist er nicht mehr verantwort-
lich. Und dennoch ist er leidenschaftlich 
interessiert an dem Ausgang der Worte. 
Wenn durch seine Botschaft ein Wort er-
geht, dann geht er mit, begleitet dieses 
Wort und sucht, dass es ankomme. Dar-
auf kommt es ihm an.

So hat der Vorsatz Gottes, dass selbst 
die Abtrünnigen seine gute Nachricht 
erfahren sollen, aufs engste mit dieser 
Berufungsgeschichte des Hesekiel zu 
tun. Sie ist ein Schlüsselereignis für die 
Verbindlichkeiten, in denen der Prediger 
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Gott redet. Je nach Situation unter-
schiedlich. Aber immer gebraucht er 
dabei Menschen, die sein Wort ausrich-
ten. Die folgende Bibelarbeit nimmt in 
Gottes bewegendes Reden zu seinem 
Volk durch den Propheten Hesekiel um 
das Jahr 600 vor Christus hinein. Sie 
macht deutlich, was für jeden Zeugen 
des Evangeliums bis heute wesentlich 
ist. Gerhardt Arndt hat Mitte der 
1950er Jahre seine Ausbildung an der 
Missionsschule gemacht und war viele 
Jahre als Pfarrer tätig. 

„Sie sollen erfahren, dass ich, der 
Herr, ihr Gott, bei ihnen bin und 
dass die vom Hause Israel mein 
Volk sind, spricht Gott der Herr.“

Hesekiel 34,30

Jahwe, der Gott Israels, will mit seinem 
Volk reden. Aber der Weg ist weit ge-
worden. Dieses Volk scheint der Hör-
weite längst entronnen zu sein, in der 
es Gott noch wahrnehmen könnte. Das 
wandernde Gottesvolk wandert aus. Es 
befindet sich auf dem Weg, ein gottver-
gessenes Volk zu werden. „Sie“, das 
sind „die vom Hause Israel“, ein Volk 
von „abtrünnigen Vätern“ und „starr-
köpfigen Söhnen“, ein Volk mit „ver-
stockten Herzen“. Das Haus Israel ein 
„Haus des Widerspruchs“.

Die tadelnden Attribute, 
mit denen Gott sein Volk 
im Dialog mit seinem Bo-
ten belegt, überschlagen 
sich förmlich. Und Gott 

wird diese im Zuge einer Dienstanwei-
sung an seinen Boten hinreichend ent-
falten. Es zeichnet sich ein tiefer Riss 
zwischen Gott und seinem Volk ab. Sei-
ne Worte gewähren Einblick in das Rin-
gen Gottes um dieses entlaufende Volk. 

Ein Ringen, das mitunter bis an den 
Rand der Resignation Gottes geht. Sie 
haben nicht nur versagt, sie versagen 
sich ihm. Sie scheinen schon viel zu 
weit weg zu sein, als dass sie ihn noch 
hören könnten. Wie ein Nachruf klingt 
darum dieses Rufen, das Nachrufen 
Gottes. Und doch dient es nur dem ei-
nen Ziel: „Sie sollen erfahren, dass ich 
bei ihnen bin und dass sie mein Volk 
sind.“  Immer noch, immer! Das ist Got-
tes Vorsatz vor allem, was nun ge-
schieht: Wo sie auch sind, ich bin da; 
wem sie auch nachlaufen, sie gehören 
mir. Anspruch und Zuspruch. Wer sagt 
ihnen das?

So kommt Gott auf Hesekiel, diesen na-
menlosen Propheten, den er nur das 
„Menschenkind“ nennt. Hesekiel ist ein 
Prophet der Visionen. Er sieht zuerst, 
was er sagt, und er sagt danach, was er 
sieht, in Gleichnissen und Bildern bis 
an den Rand seiner eigenen Existenz. 
Schon seine Berufung erfolgt im Rah-
men einer Vision mit einer buchstäblich 
umwerfenden Schau der Herrlichkeit 
Gottes. Er kann gar nicht anders, als 
vor dieser strahlenden Größe Gottes in 
den Staub zu sinken und sein Angesicht 
zu verhüllen. Dennoch ist der Auftrag, 
der dann an ihn ergeht, nüchtern und 
klar. An den am Boden liegenden jun-
gen Mann richtet sich die Aufforderung: 
„Du Menschenkind, tritt auf deine Fü-
ße, so will ich mit dir reden. Und als er 
mit mir redete, kam Leben in mich 
und stellt mich auf meine Füße.“ 
(2,1+2)
Ein Bote Gottes, ein Prediger des Evan-
geliums, ist kein am Boden liegender 
Träumer, kein willenloses Objekt, kein 
Medium, kein Mittel, sondern ein Mitt-
ler. Er bekommt zuerst Verstand und 
Füße, Leben, Wachheit, Vernunft, Hör- 
und Sehbereitschaft und Aufnahmefä-

Du, M‰~schenki~d, sag‚t du es ih~en?
Die Berufungsgeschichte eines Botschafters

die Messlatte deines 
Dienstes, du Menschenkind, 
ist nicht der Erfolg.  
Die Messlatte ist die 
Redlichkeit

Das Ringen Gottes um sein 
entlaufenes Volk geht 

mitunter bis an den Rand 
der Resignation Gottes

Gerhard Arndt
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diente. Es soll ihnen nicht vorenthalten 
bleiben, dass ER sich nie vertreiben ließ 
aus ihrer Nähe, dass er mitging, auch 
ins Exil, dass seine Hand da war, auch 
„am äußersten Meer“, dass „Gott da ist 
– ganz nah“! Das soll ihnen nicht vor-
enthalten bleiben! Sie sollen erfahren, 
was zu erfahren die beste Erfahrung ih-
res Lebens sein wird. Sie sollen erfah-
ren, dass der Schlagende der Tröstende 
ist. Das wird ihnen in den unendlich 
schönen Trostworten und Heilszusagen 
um dieses hoffnungs-
volle Szenarium her-
um so deutlich gesagt. 
Diese Wendung in der 
Botschaft des Hesekiel 
aber liegt in der Konti-
nuität der Liebe Got-
tes. Weder das Wort 
dieses Menschenkindes noch die Ein-
sicht des Gottesvolkes haben den Wan-
del herbeigeführt.

Eigentlich haben sie es ja immer schon 
gewusst, „die vom Hause Israel“, dass 
sie sein Volk sind. Wenn dieses Wissen 
jedoch pervertiert und zum Eigenkapital 
gerechnet wird, erstarrt es zur kalten 
Wahrheit, bis es eines Tages dann nicht 
mehr wahr sein wird. „Volkskirche“ mag 
eine gnadenvolle Einrichtung sein. Aber 
es ist ein Unwort. Volkskirche kann zu 
einer Institution werden, in der die Kir-
che aufhört, Kirche zu sein. Das Volk ist 
nicht Kirche. Die Kirche ist nur insofern 
Volkskirche, wie sie ihren Dienstauftrag 
wahrnimmt, Kirche im Volk und Kirche 
für das Volk zu sein, einladende Kirche 
mitten im Volk, eine Kirche, die die Bot-
schaft von der Versöhnung „unter das 
Volk“ bringt. Andernfalls pervertiert sie 
zu einem Verein, in dem alles nach der 
Melodie geht: „Wir kommen alle, alle in 
den Himmel.“ Es ist ja tatsächlich rich-
tig: sie können wirklich alle in den 
Himmel kommen, weil Gott es will, 
weil er sie alle in seinem Himmel ha-
ben möchte. „So wahr ich lebe, spricht 
Gott der Herr: Ich habe keinen Gefallen 
am Todes des Gottlosen, sondern dass 

ner alles verlangenden Dienstanwei-
sung, die aus diesen Worten spricht, son-
dern vielmehr eine freundliche Erinne-
rung an seine Berufung, mit der Gott 
ihn einlädt, nun auch diesen Part noch 
zu übernehmen, sie wissen zu lassen, 
dass ER bei ihnen ist und dass sie sein 
Volk sind. Ein letztes Stück dieser schö-
nen Aufgabe nach all dem, was er sagen 
musste gegen allen Hass und allen Wi-
derspruch, was er den harten Köpfen 
und den verstockten Herzen auszurich-
ten hatte. Ein letztes Stück dieses aufrei-
benden Prophetenamtes, in dem Gott 
ihn jetzt teilhaben lässt an seinem Ver-
söhnungsprogramm.

Was hat sich da alles abgespielt im Her-
zen Gottes seit jenem Aufbruch ins Exil, 
bei denen zu Hause wie bei denen in 
Babylon! Was war das für ein Werben 
und Warnen, was für Wege des Gerich-
tes. Was für Bilder und Ereignisse. Ar-
beit, welch eine „Arbeit“ hat Gott ge-
habt mit diesem Volk, seinem Volk, 
trotz allem immer noch seinem Volk! 
Und dann er selbst, dieses „Menschen-
kind“, aufgerieben und zermürbt, aber 
auch „hart gemacht“, von Anfang an 
gestählt für das Ringen um Erfüllung 
des Auftrags (3,8+9). Er selbst hat Jahre 
durchlebt, die ihn um Jahrzehnte altern 
ließen. Gott nahm ihm sein Liebstes, 
seine Frau, und er durfte keine Träne 
zeigen. Er musste ein lebendiges Gleich-
nis für die Härte des Gerichtes sein. Ein 
hoher Preis, an dessen Ende sich zeigt, 
dass alles Gnade war, für ihn, für das 
Volk, für den Bittenden wie für die Ge-
ladenen.

Jetzt, nach all der Härte seines Dienstes, 
wird er noch einmal an seine Ordinati-
on erinnert – und es ist eine einzige 
Aufmunterung. Nach all den mahnen-
den Ansagen nun endlich auch die Zu-
sage. Nein, es soll ihnen nicht vorenthal-
ten bleiben, dass dieser Eine immer der 
Liebende war, dass all seine Strenge lie-
bende Zurechtweisung war, alle Härte 
Gnade, dass jeder Kampf dem Frieden 
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steht. Von Röm. 1,14+15 ausgehend hat 
Johannes Hansen in einer Festrede für 
Heinz-Horst Deichmann unter der Über-
schrift „Alle Christen haben Schulden“ 
einmal gesagt: „Entlastet von der bitte-
ren Schuld der Sünde werden wir sofort 
neu belastet mit der wunderbaren 
Schuld des Evangeliums. … Wir müssen 
uns des Evangeliums nicht schämen, wir 
müssen uns jedoch sehr schämen, wenn 
wir es verschweigen.“ So kann der Pre-
diger des Wortes unversehens wieder 
auf seinen Schulden sitzen bleiben. Aber 
die gute Botschaft zu erfahren gehört 
nun eben doch zu den Menschenrechten. 
Die Botschaft zu verschweigen ist Men-
schenrechtsverletzung und Arbeitsver-
weigerung. In seiner Botschafterrolle 
wird der Botschafter also zu beiden Sei-
ten schuldig, wenn er schweigt.

Die Schuldnerberatung Gottes legt ihm 
die befreienden Worte selbst in den 
Mund. Der Auftrag zum Reden wird zum 
Angebot der Entlastung für ihn. Von He-
sekiel her stellt sich allerdings die Frage: 
Welche Mittel setzen wir als „Vermittler“ 
ein? Hesekiel führt uns auch an dieser 
Stelle zu Paulus hin. „So bitten wir nun 
an Christi statt: Lasset euch versöhnen 
mit Gott!“, sagt er (2. Kor. 5,20). So ist das 
Bitten die einzig adäquate Form des Pre-
digens zwischen Einladung und Nöti-
gung. Einladen heißt ja in der kirchli-
chen Praxis meistens nur, Handzettel ver-
teilen, Flugblätter streuen und Nachrich-

ten an die „Presse“ geben. 
Das ist nicht nur zwanglos, 
sondern auch völlig unver-
bindlich. Die bei Evangelisa-
tionen dagegen gern geübte 
Aufforderung zur Entschei-
dung durch das Hervortre-

ten der Angesprochen kommt oft einer 
Nötigung nahe. Nun steht zwar in der Bi-
bel: „Nötigt sie hereinzukommen.“ (Luk. 
14,23) Und auch wenn man auf gut ost-
preußisch gelegentlich scherzhaft sagt: 
„Es ist nicht genug genötigt worden“, ist 
die Nötigung aber im Ernstfall doch die 
Zwillingsschwester der Belästigung.

Das Bitten dagegen ist verbindlich. Es 
nimmt den, der „zu Tisch“ gebeten wird, 
ernst als willkommenen Gast und signa-
lisiert ihm, dass alles für ihn bereitet ist. 
Vielleicht sollte der Prediger fröhlicher 
bitten, hineinbitten in Gottes Reich. Die 
Bittenden haben sich ja vorher verge-
wissert, dass alles getan ist für die Gast-
freundschaft Gottes. Sie sind Zeugen der 
„Arbeit Gottes“ geworden und bitten 
darum in der Autorität dessen, der alles 
bereitet hat. Der Bittende lässt dem Ge-
betenen die freie Entscheidung und 
nimmt ihn in seiner Souveränität ernst.

Der Vorsatz Gottes, sein abtrünniges 
Volk seine Güte und Nähe erfahren zu 
lassen, steht hier im Buch des Hesekiel 
am Anfang einer Zäsur. Nach Gerichts-
worten über Juda und Jerusalem, über 
die Weggeführten und die Großen Isra-
els sowie nach Gerichtsworten über die 
Nachbarvölker folgt eine Reihe von ver-
heißungsvollen Heilsworten, in deren 
Mitte das große Kapitel vom rechten 
Hirten steht, der „das Verlorene wieder 
suchen und das Verirrte zurückbringen 
und das Verwundete verbinden und 
das Schwache stärken“ wird. (34,16) In 
diesem Kapitel befindet sich das Wort, 
das unserem Nachdenken zugrunde 
liegt: „Sie sollen erfahren, dass ich, der 
Herr, ihr Gott, bei ihnen bin und dass 
die vom Hause Israel mein Volk sind, 
spricht Gott der Herr.“ (34,30) Es sind 
die ersten drei Worte, die uns zur Einbe-
ziehung der Berufungsgeschichte veran-
lasst haben: „Sie sollen erfahren.“ Diese 
Worte beschreiben die Absicht Gottes, 
den Willen für sein Volk, die „Agenda“ 
Gottes.

Der Mann, der in unendlich vielen und 
schweren Visionen das Unheil des Vol-
kes gesehen, gesagt und am eigenen 
Leib verspürt hat, dieses „Menschen-
kind“, wie er hier ausschließlich genannt 
wird, soll nun der Übermittler dieser 
Heilsbotschaft sein. Aber es kommt ein 
anderer Klang in diese Worte. Es ist 
nicht mehr die unerbittliche Strenge ei-
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…, dass dieser Eine 
immer der Liebende war, 
dass all seine Strenge 
liebende Zurechtweisung 
war, alle Härte Gnade, 
dass jeder Kampf dem 
Frieden diente …

So ist das Bitten die 
einzig adäquate Form 

des Predigens 
zwischen Einladung 

und Nötigung



Gewiss stand jeder von uns schon ein-
mal oder mehrfach an einem offenen 
Grab. Ein geliebter Mensch oder ein gu-
ter Freund wurde zu Grabe getragen. Da 
kommen dann uralte Fragen hoch und 
wirbeln uns durch Kopf und Herz. Wo ist 
er denn jetzt? Soll das alles gewesen 
sein? Da kann uns wohl das Entsetzen 
überfallen. Wer erzürnt ist über den Tod, 
soll wissen, dass durch die ganze Bibel 
hindurch ein Zorn gegen den Tod geht. 
Er wird als der „letzte Feind“ bezeichnet, 
den Gott einst „vernichten“ wird. (1. Ko-
rinther 15, 26) Jesus stand am Grabe sei-
nes Freundes Lazarus und „ergrimmte 
im Geist und betrübte sich selbst“. Jesus 
tritt gegen den Tod an. „Und Jesus gin-
gen die Augen über“, er weinte. Nicht 
nur aus Trauer, sondern aus Wut über 
den Tod. (Johannes 11,35–45) 
 

Als wir den vorliegenden Freundesbrief 
geplant haben, wussten wir noch nicht, 
dass Johannes Hansen am 12. Oktober 
2010 von Gott heimgerufen würde. Wir 
dachten vielmehr an seinen 80. Geburts-
tag am 12. Februar 2010 und wollten an 
ihn als Verkündiger des Evangeliums er-
innern, weil man viel von ihm lernen 
kann. Er war einer der ersten, die nach 
dem Krieg an der Missionsschule in Un-
terweissach ihre Ausbildung gemacht 
haben. Als Evangelist hörte er zeit seines 
Lebens aufmerksam auf das biblische 
Wort. Er suchte das befreiende Wort des 
Evangeliums, das Menschen in Herz und 
Kopf anspricht, und richtete es in freier 
Rede so aus, dass Menschen vom Heili-
gen Geist bewegt zum Glauben gekom-
men sind. Als Evangelist war er in ganz 
Deutschland jahrzehntelang unterwegs. 
Seine literarischen Werke spiegeln in ei-
nem anderen Medium, was ihn immer 

Die Auferweckung des Lazarus ist ein 
Signal hin auf die Osterbotschaft. Der 
Gekreuzigte kommt als der Lebendige 
aus dem Grab. Das ist des Todes Tod. 
Darauf gründet sich die „lebendige Hoff-
nung“ der Christenheit auf der ganzen 
Welt. Nicht die Verharmlosungen des 
Sterbens durch so genannte „Nah-Tod- 
Erfahrungen“ trösten uns, auch nicht die 
Romantisierungen in Sterbeanzeigen:  
„Er lebt in unseren Her-
zen weiter“. Nur der Kern 
der Christusbotschaft 
schafft es, uns nachhaltig 
zu trösten. Der Gekreu-
zigte lebt. Jesus sagt: „Wer an mich 
glaubt, der wird leben, auch wenn er 
stirbt.“ (Johannes 11, 25) So werden wir 
von der Angst vor dem Tod befreit. 
 

und überall be-
wegte: der Gott, 
der nicht ohne sei-
ne Menschen sein 
will, und die Men-
schen, die der Ver-
söhnung bedürftig 
sind. Wir drucken 
hier zwei seiner 
Kolumnen ab, die 
er seit vielen Jahren unter www.gott.net 
regelmäßig veröffentlicht hat. Die eine 
passend zum Kirchenjahr, die andere in 
Verbindung mit seinem Tod, besser: mit 
der Vollendung seines Lebens bei Gott. 
Wir danken Dieter Kohl von gott.net für 
die Erlaubnis des Abdrucks. Dort finden 
sich viele weitere wertvolle Texte. Wir 
sind Gott dankbar für das, was er durch 
Johannes Hansen deutschlandweit ge-
wirkt und uns in unserer Bruderschaft 
gegeben hat.

Johannes Hansen  (1930-2010)

leidenschaftlicher Verkündiger des Evangeliums

der Gottlose umkehre von seinem We-
ge und lebe. So kehrt nun um von eu-
ren bösen Wegen. Warum wollt ihr 
sterben, ihr vom Hause Israel?“ (33,11) 
Der Grund dafür also, dass sie alle „in 
den Himmel kommen“ können, liegt 
nicht in ihnen, sondern allein in Ihm. 
Auch Israels Volksein ist nicht in der 
Kontinuität seiner Nachfolge begründet, 
sondern allein in der unverbrüchlichen 
Treue Gottes. Sie wieder anzusagen ist 
das dankbare Amt jenes „Menschenkin-
des“, wie eines jeden Predigers. Und die-
se Ansage bleibt verbunden mit der hei-
lend werbenden Frage: „Warum wollt 
ihr sterben?“ Es ist die Frage eines fai-

ren Dialogs zwischen 
Gott und seinen Da-
vongelaufenen. Sie 
unterstreicht einmal 
mehr den missionari-
schen Charakter einer 

bittenden Einladung zur Umkehr, die ja 
eine Einladung zur Einkehr, zur Heim-
kehr in das Haus Israel ist, und damit 
eine Einladung in das Leben. Nun zum 
Leben einladen zu dürfen, ist der Kö-
nigsweg des „Menschenkindes“. Endlich 
darf er ihn gehen!

Ja, sie sollen es erfahren, dass ER bei ih-
nen ist, der Gott ihrer Väter, der Herr 
der Heerscharen. Sie sollen es wissen. 
Gott will, dass sie es wissen. Es ihnen 
mitzuteilen, es anzusagen, das ist das 
Vorrecht des Botschafters. Das Alte noch 
einmal neu zu sagen, die Versöhnung zu 
verkündigen, an der Bruchstelle zu ste-
hen und eine Nahtstelle daraus zu ma-
chen, das ist das Amt, das ihm aufgetra-
gen ist. Das ist es, was ihn zum Bitten-
den macht, zum Bittenden an Christi 
Statt. Das ist es, was die Boten zu Bot-
schaftern macht, zu Freudenboten, zu 
Evangelisten, gerade auch für „die vom 
Hause Israel“. Gottes große Leiden-
schaft für die Menschen stiftet ihn an, 
mit seiner eigenen Leidenschaft hinzu-
gehen zu eben diesen Menschen. Mit 
diesem bittenden Auftrag zieht Gott den 
Prediger in Mitleidenschaft.

Wenn aus dem „Haus des Wider-
spruchs“ wieder das „Haus Israel“ wird, 
wenn Gott nach all dem, was war, wie-
der „mein Volk“ sagt, dann hat Versöh-
nung stattgefunden, dann ist Friede an-
gesagt, der den Vätern zugesagte Friede 
den Töchtern und Söhnen angesagt. 
Gott lässt bitten. Das ist der Anfang ei-
ner neuen, qualifizierten Gemeinschaft. 
Dass Gott erneut in ihre Mitte tritt, ist 
der Beginn einer Wiedereintrittsbewe-
gung für sein Volk. Sie sollen es erfah-
ren. Das wird eine Erfahrung sein, die 
man nicht im Laufe eines langen Le-
bens mit seinen vielen krummen Wegen 
erwerben kann. Lebenserfahrung ist wi-
derfahrenes Leben. Diese Erfahrung 
wird dem geschenkt, dem Gott die Au-
gen für seine Liebe öffnet. Im Weitersa-
gen wird sie mitgeteilt und offenbart.

So klingt am Ende aus dieser verhei-
ßungsgefüllten Agenda Gottes die stille, 
aufmunternd bittende Einladung zur 
Teilhabe an der Mission Gottes, die den 
Botschafter fragend und werbend an die 
Hand nimmt: „Du Menschenkind, sagst 
du es ihnen?“ Der Einlader wird einge-
laden. Sagst du es?

Gerhard Arndt

Diese Bibelarbeit wurde Johannes Han-
sen zu seinem 80. Geburtstag mit tie-
fem Dank für die herzliche Verbunden-
heit und langjährige Freundschaft ge-
widmet. Dem „Menschenkind“ ein 
Dankeschön für die Vielfalt und Be-
ständigkeit, mit der er „es“ immer wie-
der gesagt und uns darin seine Wegge-
nossenschaft geschenkt hat.

„Warum wollt ihr sterben?“ 
ist die Frage eines fairen 

Dialogs zwischen Gott und 
seinen Davongelaufenen
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Was uns das Sterben lehrt

Wer erzürnt ist über den 
Tod, soll wissen, dass durch 
die ganze Bibel hindurch ein 
Zorn gegen den Tod geht



Und was lehrt uns das Sterben für heu-
te? Unser Sterben gehört zu unserem Le-
ben. Für Christen ist das Sterben der 
letzte Schritt in der Nachfolge Christi 
hier auf dieser Erde. So geht er hinüber 
in die Ewigkeit Gottes. Die Bibel redet 

darüber in Bildern. Sie 
wollen nicht eins zu eins 
verstanden werden. Die 
Hoffnungsbotschaft der 
Bibel ist Bildersprache. 
Was ganz und gar nicht 
bedeutet, dass es nur Bil-
der sind, die wir glauben. 
Doch was kommt, ist grö-
ßer als alles, was unsere 
Gedanken fassen können. 

„Beim Herrn sein“ (1.Thessalonicher 4, 17) 
ist die Kurzauskunft des Paulus über das 
Sein nach dem Sterben. Der Jahrhundert-
theologe Karl Barth schrieb: „unser Jen-
seits ist Gott“. So also ist unser Glaube 
die Hoffnung, die über den Tod hinaus-
reicht. Alles hängt an Christus, wenn 
nicht, ist alles nur Träumerei. 
 
Doch was bedeutet das für uns Lebende? 
Das Kernwort auf diese Frage steht im 
Psalmenbuch: „Herr, lehre uns bedenken, 
dass wir sterben müssen, auf dass wir 
klug werden.“  (Ps. 90, 12)  Ich sage hier 
gerne: “…auf dass wir vernünftig wer-
den.“ Es ist also nicht klug, dass wir un-
sere Endlichkeit verdrängen, sondern 
höchst dumm und unvernünftig. Das 
Rechnen mit unserem Sterben wird uns 

Um gleich von vornherein Missverständnis-
sen vorzubeugen: Wir werben nicht für den 
„Verein Pro-Christkind“, den es offenbar 
gibt. Wir befinden uns auch nicht auf der 
Ebene einer Initiative mit dem Titel: „Rettet 
das Christkind! Stoppt den Weihnachts-
mann.“ Das klingt lustig, und die Leute, die 
es ins Netz stellten, sind gewiss auch lustig. 
Doch die Sache mit der Geburt des Jesus 
von Nazareth in Bethlehem bewegt sich 
nicht im Bereich der Folklore, sondern hat 

nicht in eine tiefe Depression stürzen, 
sondern dazu helfen, dass wir im auf-
rechten Gang und mit erhobenen Köpfen 
die noch vor uns liegende Wegstrecke 
tapfer unter die Füße nehmen. Und tun, 
was Jesus von uns erwartet: „Gott und 
die Menschen lieben; das Evangelium 
verbreiten und auf den kommenden 
Christus warten.“ (Carl Friedrich von 
Weizsäcker) Das Kommen Christi ge-
schieht für uns im Sterben und an einem 
besonderen Gottestag für alle Welt. 
 
Hier und heute fallen die Entscheidun-
gen, die bis in Gottes Himmel reichen. 
Ich bin traurig, wenn ich Menschen sehe, 
die ohne Verbindung mit Gott ins Grab 
stürzen wollen. Das muss doch nicht 
sein. Das ewige Leben beginnt hier schon 
im Glauben an Jesus. 
 
„Bis morgen früh, Darling“, sagte Peter 
Marshall, der Pfarrer im Senat der Verei-
nigten Staaten, vor der Tür zum Operati-
onssaal zu seiner Frau Catherine. Das 
war sein letzter Satz, er starb in der Ope-
ration. „Bis morgen früh, Liebling“ hieß 
der deutsche Titel eines wunderbaren 
Buches von Catherine Marshall. Für sie 
und viele ein starkes Hoffnungswort. Für 
alle, die Abschied nehmen von dieser Er-
de, und für alle, die ihre Trauer als Glau-
bende tragen und überwinden.
 

Johannes Hansen

mit dem Sinn unseres Lebens zu tun.
Es geht wirklich um den „lebendigen 
Gott“ – wie ihn die Bibel nennt – und 
um das Geheimnis unseres Menschenle-
bens. Weihnachten hat eine dramatische 
Nachricht für uns bereit. Wir können sie 
abrufen und anwenden. Gott ist im Netz, 
er ist herabgekommen in unsere arme 
Welt, auf diese so zerrissene Erde. Wenn 
Gott nicht mehr unser Gott sein darf, 
verlieren wir Menschen unser Geheim-

nis. Es ist ein enormer Verlust, wenn ein 
Mensch nicht mehr „Vater“ sagen kann 
zu Gott. Das „kränkt“ die Seele, sie pro-
testiert. 
[…]
Gott wird Mensch. Das ist Weihnachten.
Die Geburt des Jesuskindes ist das große 
Datum eines Neuanfangs Gottes mit sei-
ner Welt. Gott hat eingegriffen in die Ge-
schichte der Welt und unseres Lebens. 
Doch ist er nicht mit Feuer und Schwefel 
gekommen, nicht mit Waffen und Ge-
walt, um sich die Erde zu unterwerfen, 
sondern er kam durch den Leib einer 
Frau zu uns, ganz irdisch, ganz mensch-
lich.
„Gottes ewiger Entschluss war: Er wollte 
ein Mensch werden, in dem die Liebe 
glüht.“ (Hildegard von Bingen, 1098 – 
1179) 
Mensch wird man durch Geburt, diesen 
Weg ist Gott gegangen, so kam er zu 
uns. So brachte er die Liebe, den Frieden 
und die große Freude zu uns. „Die 
Wahrheit des Evangeliums“ nennt der 
Apostel Paulus sie einmal auf den Punkt 
gebracht. 
Unbegreiflich, gewiss, doch wir können 
sie erfahren. Diese Wahrheit wird nicht 
erst wahr, wenn wir sie in unsere Denk-
systeme einordnen können. Gott sei 
Dank, dass unser Sein mehr ist als unser 
Verstand. 
Gottes Absichten mit uns sind großarti-
ger, als wir Skeptiker und Zweifler mei-
nen. Wohin würden wir sonst geraten? 
Wohin würde diese Welt geraten, wenn 
sie nur vom ihrerseits Denkbaren leben 
müsste und nicht vom Undenkbaren er-
reicht und buchstäblich gerettet würde. 
„Horch, was kommt von draußen rein“ 
ist nicht nur die Zeile eines Volksliedes, 
sondern ein großer theologischer Satz. 
Wir brauchen die Stimme, die von außen 
kommt und uns herausholt aus unserer 
Enge und den Verrücktheiten unseres 
Lebens. „Siehe, ich verkündige euch gro-
ße Freude“ – so hat der Engel über den 
Feldern von Bethlehem in der Weihnacht 
den Hirten gesagt, und sie haben diese 
Botschaft weitergesagt.
Die Menschwerdung Gottes in Jesus, das 

ist Weihnachten. Gott ist zu uns gekom-
men, hautnah und ganz menschlich. 
Nicht versteckt in der Maske eines Men-
schen, sondern in der vollen Menschlich-
keit eines Menschen. In Jesus, den er 
Sohn nennt, Heiland, Herr und Erlöser. 
Alles hat er hineingepackt in diesen 
Menschen. Für das „normale religiöse 
Denken“ ein Skandal, doch genau hier 
ist die heiße Mitte des Glaubens der 
Christen. 
 
Gott mag nicht ohne uns Gott sein 
Die Christen glauben an den herunterge-
kommen Gott, der sich „im Namen Jesu“ 
anreden lässt. So lernen wir beten. „Va-
ter unser, der du bist im Himmel.“ Wir 
können Gott lieben lernen, weil Jesus 
unser Bruder und Freund ist. Bei ihm 
können wir alles loswerden, was uns von 
Gott trennt und uns innerlich zerstören 
will. Niemand muss an sich selbst kaputt 
gehen, „Jesus ist kommen, Grund ewiger 
Freude.“
Die Geschichte mit Jesus geht weiter, sie 
ist immer noch unterwegs. […] Er 
kommt in die ärmste Hütte, gerade dort-
hin will er kommen. Er kommt auch in 
die Villen und Paläste der Reichen, sie 
brauchen ihn oft besonders dringend – 
er ist der Heiland aller, 
der Jungen und der Al-
ten, der Armen und der 
Reichen, der Frommen 
und der Säkularen. Er mag die Christen, 
doch auch die Atheisten. Er hat uns alle 
erschaffen – und er mag nicht ohne uns 
Gott sein. Gott mag nicht ohne uns Gott 
sein. Und wir müssen nicht ohne Gott 
Menschen sein.

Johannes Hansen

Weihnachten – Es geht um das Geheimnis des Menschenlebens

Gott mag nicht ohne uns Gott 
sein. Und wir müssen nicht 
ohne Gott Menschen sein.

Das Rechnen mit unserem 
Sterben wird uns nicht in 

eine tiefe Depression 
stürzen, sondern dazu 

helfen, dass wir im auf-
rechten Gang und mit 

erhobenen Köpfen die noch 
vor uns liegende Weg- 

strecke tapfer unter die 
Füße nehmen
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Johannes Hansen
1966 mit Siegfried 
Fietz und Band
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23 J., Filderstadt (BW)

„Wenn nicht geschieht,  
um was wir Gott bitten,  
so wird geschehen,  
was besser ist!“

Martin Luther

32 J.,  
Leutershausen (BY) 

„Gott ist die Liebe,  
und wer in der  
Liebe bleibt, bleibt  
in Gott, und Gott  
bleibt in ihm’’

1 Joh 4,16

20 J., Linkenheim (BW)

„Denn ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch 

Leben, weder Engel 
noch Fürstentümer 

noch Gewalten, weder 
Gegenwärtiges noch 
Zukünftiges, weder 

Hohes noch Tiefes noch 
keine andere Kreatur 
mag uns scheiden von 

der Liebe Gottes, die in 
Christo Jesu ist, unserm 

Herrn.“ 

Röm 8,38-39

22 J., Hessigheim (BW) 

„Send out your light 
and your truth.  
Let them lead me. 
Let them bring me  
to your holy hill  
and to the places  
where you live.” 

Psalm 43,3

22 J., Königsbach (BW)

„Wenn der Glaube zum 
Leben wird, dann wird 
das Leben zur Lust. 
Denn die Lebensfreude 
gehört zum Glaubens-
leben, wie das Wasser 
zur Quelle und wie der 
Lichtstrahl zum Licht.“ 

H. J. Eckstein

22 J., Bad Urach (BW) 

„Ich will dich  
unterweisen und  

dir den Weg zeigen,  
den du gehen sollst. 

Ich will dich  
mit meinen Augen  

leiten.” 

Ps 32,8 

25 J.,  
Bad Malente, (SH) 

„Starke Wasser 
können die Liebe 
nicht auslöschen 

und Ströme sie 
nicht ersäufen.“

Hoheslied 8,7

22 J., Stutensee (BW)

„Lass dich nicht vom 
Bösen besiegen,  

sondern besiege das 
Böse durch das Gute.“ 

Römer 12,21

19 J., Linkenheim (BW)

„Ich danke dir dafür, 
dass ich wunderbar 
gemacht bin; wunder-
bar sind deine Werke, 
das erkennt meine 
Seele.“ 

Psalm 139, 14

22 J., Friolzheim (BW)

„Verlass dich auf den 
HERRN von ganzem 

Herzen, und verlass 
dich nicht auf deinen 

Verstand“  

Sprüche 3,5

20J., Verden a. d. Aller (NS)

„Denn wie der Regen und der Schnee  
vom Himmel fällt und nicht dorthin zurückkehrt,  
sondern die Erde tränkt und sie zum Keimen und  
Sprossen bringt, wie er dem Sämann Samen gibt und 
Brot zum Essen, so ist es auch mit dem Wort, das  
meinen Mund verlässt: Es kehrt nicht leer zu mir 
zurück, sondern bewirkt, was ich will, und erreicht  
all das, wozu ich es ausgesandt habe.“ 

Jesaja 55,10+11
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Missionsschule nach Heidelberg aufge-
griffen. Eigentlich wollte der Prediger 
auf eine Geschichte hinweisen, die uns 
der Heidelberger Diakoniepfarrer er-
zählt hatte. Doch viele blieben bei ih-
ren eigenen Eindrücken des Ausflugs 
hängen und konnten gar nicht mehr 
erkennen, weshalb der Prediger auf 
den Ausflug zu sprechen kam.
Auch im Blick auf die Gedankenfüh-
rung des Predigers waren die Hörbil-
der hilfreich. Bei manchen Predigten 
erinnerte man sich zwar an viele De-
tails, aber in ganz unterschiedlichen 
Zusammenhängen. Andere Hörer ha-
ben eine klare Gliederung wahrgenom-
men, die aber dem Prediger gar nicht 
bewusst war. Durch das Hören wurden 
manche Teile einfach ausgeblendet, die 
im Manuskript eine klare Gedanken-
führung unterbrochen haben.
Durch die Hörbilder wird den Predi-
genden sehr klar vor Augen gestellt, 
dass nicht alles Gesagte einer Predigt 
auch wirklich Gehör findet. Es kommt 
nicht nur darauf an, was man sagt, son-
dern eben auch, wie man es sagt.
Das Analysieren von guten oder 
schlechten Predigtbeispielen hilft zum 
Lernen am Modell. Z. B. wurde in vie-
len Lehrsaalpredigten der Name Laza-
rus übersetzt. Manche haben die Be-
deutung: „Gott hilft“ einfach als Erfah-
rung des Lazarus hingestellt. Das löste 
beim Hören deutliche Spannungen aus: 
Stellen wir uns so wirklich die Hilfe 
Gottes vor, wie Jesus es im Blick auf 
Lazarus gleichnishaft aussprach, näm-
lich als Vertröstung auf das Jenseits: 
„Im Himmel werden wir es einmal 
besser haben“?
Andere haben die Spannung zwischen 
den Erfahrungen des Lazarus und der 
Verheißung seines Namens in ihrer 
Predigt ausdrücklich zur Sprache ge-
bracht. In einer Predigt wurde sogar 
ganz provokativ gefragt: „Ist es nicht 
fast schon Gotteslästerung, dass dieser 
hilflose Mann vor dem Tor des Reichen 
auch noch den Namen Lazarus trägt: 
Gott hilft?“ Das hat alle sehr stark an-

gesprochen. Leider hat die 
Predigt die Betroffenheit 
der Hörer dann aber nicht 
aufgenommen.

Bei der Besprechung der 
Lehrsaalpredigten haben 
wir nicht nur Beobachtun-
gen zum Hören gemacht, 
sondern auch den Inhalt 
des Gleichnisses ganz neu wahrgenom-
men. Es ist für die Studierenden wie 
auch für mich als Homiletikdozentin 
eine sehr intensive Erfahrung, sich ge-
meinsam tagelang mit demselben Text 
zu beschäftigen. Er erschließt sich täg-
lich mehr und tiefer.

Zum Theorieteil des Homiletikunter-
richts gehört die Lektüre 
der Bücher von Michael 
Herbst: „Wir predigen 
nicht uns selbst“, und von 
Peter Bukowski: „Predigt 
wahrnehmen“ Auch das 
Analysieren von Predigten 
bekannter und unbekann-
ter Prediger hilft uns für 
die eigene Predigtpraxis. 
Die folgenden Punkte ver-
deutlichen thesenhaft, was 
den Homiletikunterricht 
in Unterweissach prägt.

1. Der Homiletikunterricht knüpft 
an die theologischen und pädagogi-
schen Kompetenzen der Studieren-
den an und macht sie für die Ver-
kündigung fruchtbar.
Während der ganzen Ausbildung wird 
immer schon das Ziel der Verkündi-
gung in den Blick genommen – in al-
len exegetischen, systematisch-theologi-
schen und pädagogischen Fächern. 
Gleich zu Beginn des vierten Jahrgangs 
üben wir über Tage hin exemplarisch 
ein, wie man von einem Bibeltext zur 
konkreten Stunde im Religionsunter-
richt oder zur Predigt im Gottesdienst 
kommt. Der ständige Wechsel zwischen 
religionspädagogischen und homileti-

„Um dem Text gerecht 
zu werden und die 
Predigthörer zu fes-
seln, muss ich meine 
eigenen  Fragen mit-
bringen und versuchen 
diese zu beantworten. 
Ich möchte wichtigen 
Fragen mehr nachge-
hen und nicht nur 
„einfache“ Lösungsmög-
lichkeiten aufzeigen.“

„Mir wurde deutlich, 
dass ich vielleicht zu 
sehr von mir ausgehe, 
wenn ich eine Predigt 
schreibe. Hier will ich 
mir bei der Vorberei-
tung ganz bewusst einen 
sehr kritischen Predigt-
hörer und einen Hörer, 
der seelsorgerlich 
etwas braucht, vorstel-
len.“
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schrieb jeder Studierende nach dem 
gemeinsamen Hören aus seiner Erin-
nerung die gehörte Predigt nochmals 
möglichst wortgetreu auf. In einer 
Kleingruppe erzählten wir uns an-
schließend gegenseitig, was wir gehört 
hatten. Alle gehörten Versionen wur-
den an die Tafel geschrieben. So ent-
stand nach jeder gehaltenen Predigt 
ein buntes Tafelbild – wir nennen es 
„Hörbild“, das sichtbar machte, was tat-
sächlich gehört wurde. Wichtig waren 
dabei nicht nur der Inhalt, sondern 
auch die Gefühle und Assoziationen, 
die durch das Gehörte ausgelöst wur-
den.
Ein Studierender leitete beispielsweise 
seine Predigt ein, indem er einen Film 
von James Bond nacherzählt hat. Je 
nach Begeisterung für James Bond 
bzw. je nach Vorkenntnissen konnten 
wir den Vergleich mit dem Predigttext 
nachvollziehen. Für manche erschwerte 
dieser Einstieg aber eher das Zuhören, 
weil sie lange grübelten, weshalb der 
Prediger gerade diesen Film als Ver-
gleich gewählt hatte.
Die Studierenden erkannten, dass der 
Einstieg in die Predigt von den Hörern 
sehr intensiv wahrgenommen wird. 
Dieser sollte deshalb nicht nur zum 
Zuhören motivieren, sondern möglichst 
auch schon inhaltlich zum Thema und 
Hauptteil der Predigt hinführen. Die 
Hörbilder zeigten auch, wie die in der 
Einleitung gestellten Fragen von den 
Hörern aufgenommen werden. Die Hö-
rer erwarten eine Antwort auf aufge-
worfene Fragen. Manchmal wurden 
Passagen der Predigt als Antwort ge-
hört, obwohl sie keinesfalls die Frage 
beantworten wollten oder konnten.
Die Hörbilder führten auch vor Augen, 
was Hörer veranlasst, aus der Predigt 
auszusteigen und den eigenen Gedan-
ken nachzuhängen. So wurde z.B. in ei-
ner Predigt der diesjährige Ausflug der 

An der Missionsschule lernen Studie-
rende, was sie brauchen, um heute mit 
Menschen das Evangelium von Jesus 
Christus zu teilen. Im Folgenden 
nimmt Sie Pfarrerin Dorothee Gabler, 
seit 2001 Dozentin für Homiletik (Pre-

digtlehre) an der Missions
schule, mit in ihren Unter-
richt im 4. Jahrgang hinein 
und zeigt, was dieses Fach 
grundsätzlich prägt und 
was es erreichen will. 
Alle Zitate am Rand sind 
Rückmeldungen von Stu
dierenden.

Gleich zu Beginn des neuen 
Studienjahres 2010/2011 
stand für den 4. Jahrgang 
die so genannte Lehrsaal-
predigt an, mit der Aufgabe, 
über das Gleichnis vom rei-
chen Mann und armen La-
zarus aus Lukas 16 zu pre-
digen. Außerdem mussten 

sie dabei zwei Dinge berücksichtigen: 
den Anlass im Kirchenjahr und den 
Erntedankgottesdienst an der Missions-
schule, den wir jedes Jahr feiern, nach-
dem Studierende in vielen Kirchenge-
meinden die Erntegaben abgeholt ha-
ben, die uns diese Gemeinden freund-
licherweise spenden. Sie sollten sich al-
so am konkreten gottesdienstlichen 
Rahmen an der Missionsschule mit 
den entsprechenden Hörerinnen und 
Hörern orientieren. 

Die ausgearbeiteten Predigten wurden 
dann tatsächlich in einer Art Laborsi-
tuation im Andachtsraum vor den Mit-
studierenden des 4. Jahrgangs gehal-
ten. In zwei Gruppen haben wir die 
Predigten gehört und anschließend re-
flektiert. Dabei ging es vor allem um 
die unterschiedliche Wahrnehmung der 
Predigten. Um das herauszufinden, 

„Ich fand sehr inter
essant, die verschie-

denen Sichtweisen und 
Ausführungen zu 

Lukas 16 zu erleben. 
Die verschiedenen 
Ansätze waren gut, 

und es war schön, 
gemeinsam einen Text 

die Woche über zu 
hören und zu bewegen.
Zu beobachten, welche 

Wirkung die Art und 
das Auftreten des 
Predigers auf die 
Predigt und ihre 

Hörer hat, war sehr 
aufschlussreich.“

Helƒ‰~de Me∂⁄zin od‰r Beipackz‰t†el ?
Wie aus Studierenden „heilsame“ Prediger werden

„Hörbild“ an der Tafel



5. Der Homiletikunterricht fördert 
die rhetorische Kompetenz, also die 
Fähigkeit relevant, zielgerichtet 
und verständlich zu predigen.
Die Frage nach dem Ziel einer Predigt 
spielt eine zentrale Rolle: Was soll in-
haltlich vermittelt und was soll bei den 
Hörern bewirkt werden? Der Vergleich 
der Predigt mit einem Medikament 
macht das Ziel deutlich: Eine Predigt 
soll zur helfenden Medizin werden und 
nicht nur zum Beipackzettel. Verschie-
dene Predigtstile, Grundformen wie 
Text- oder Themenpredigt, Erzählung 
oder Meditation, Gliederungsmöglich-
keiten und viele andere Themen wer-
den grundsätzlich und konkret bear-
beitet.

6. Der Homiletikunterricht fördert 
die theologische Kompetenz, heil-
sam zu unterscheiden, unter ande-
rem zwischen Gesetz und Evangeli-
um, um dadurch Gesetzlichkeit und 
Schwärmerei zu vermeiden. 
Ein besonderer Schwerpunkt im letz-
ten Semester der Ausbildung sind die 
systematisch-theologischen Vorarbeiten 
für eine Predigt. Dazu werden einzelne 
Einheiten von Direktor Thomas Maier, 
unserem Dozenten für Systematische 
Theologie, übernommen. Dabei wird 
den Studierenden noch einmal beson-
ders deutlich, dass und wie die schein-
bar „theoretische“ Systematische Theo-
logie sehr konkrete praktische Konse-
quenzen hat.
Es ist immer wieder spannend zu se-
hen, wie sehr die alten Gottesbilder 
sich gerade beim Predigen wieder 
durchsetzen. Was theologisch gut ge-
lernt und in Klausuren und Prüfungen 
differenziert dargestellt werden kann, 
wird beim Predigen dann oft doch au-
ßer Acht gelassen. Beson-
ders Beispiele und Ge-
schichten transportieren 
in den Predigten oft eine 
unerkannte und zuweilen 
eigenartige Theologie. Es 
bedarf der kontinuierli-
chen Arbeit, um wirklich 

evangeliumsgemäß predi-
gen zu können, dass Herz 
und Kopf vom Evangeli-
um so geprägt werden, 
dass die Verkündigenden 
das rechte Wort zur rech-
ten Zeit finden.

Der Homiletikunterricht 
im vierten Ausbildungsjahr gehört für 
mich zu einer der schönsten Aufgaben 
an der Missionsschule. Ich bin mit 
hoch motivierten Studierenden auf der 
letzten Etappe vor ihrem 
Anerkennungsjahr unter-
wegs und erlebe mit, wie 
sie immer mehr zu au-
thentischen Zeugen des 
Evangeliums von Jesus 
Christus werden.

Dorothee Gabler
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schen Phasen im vierten 
Ausbildungsjahr macht die 
Ähnlichkeit und den Unter-
schied  zwischen Unterrich-
ten und Predigen erfahrbar.

2.	 Der Homiletikunterricht leitet 
an, eine Predigt zu erarbeiten und 
zu reflektieren.
„Übung macht den Meister“. Daher 
werden im Laufe der Ausbildung an 
der Missionsschule und in Praktika 
mindestens acht Predigten schriftlich 
ausgearbeitet, gehalten und mit 
Mentoren/-innen ausgewertet. Mehr als 
die Hälfte davon kommt in sehr unter-

schiedlichen konkreten Got-
tesdiensten zur Verkündi-
gung. Der Weg zur Predigt 
wird bewusst eingeübt und 
die unterschiedlichsten Er-

fahrungen beim Predigen werden be-
sprochen. Für das Gemeinschaftsprakti-
kum werden mindestens zwei Predig-
ten ausgearbeitet, und manchmal wird 
die gleiche Predigt mehrmals gehalten. 
Eine der Predigten ist auch Teil des 
Praktikumsberichts. Die drei Gemein-

depredigten im vierten Aus-
bildungsjahr schließlich müs-
sen jeweils mit schriftlich ver-
fassten Vorarbeiten abgege-
ben werden. Die letzte dieser 
Gemeindepredigten ist zu-
gleich die Prüfungspredigt.

3. Der Homiletikunterricht leitet 
dazu an, Hören einzuüben und zu 
reflektieren.
Die Predigenden nehmen sich als erste 
Hörer des Wortes Gottes wahr. Wir er-
örtern den Zusammenhang von Predi-
gen und geistlichem Leben. Die Studie-
renden erleben und reflektieren ihr ei-
genes Hören einer Predigt. Dass wir 

nur als Hörende verkündigen 
können, üben wir auch da-
durch ein, dass wir unser 
persönliches und gemeinsa-
mes geistliches Leben be-
wusst und auch kritisch 
wahrnehmen. Anhand der 

ausführlichen Hörbilder machen wir in 
den Kleingruppen jedes Jahr erstaunli-
che und weiterführende Entdeckungen. 
Im vierten Ausbildungsjahr knüpfen 
wir an das an, was zuvor drei Jahre 
lang eingeübt wurde. Denn die von 
Studierenden aller Jahrgänge gestalte-
ten Hausandachten in der Missions-
schule werden jahrgangsweise in den 
Kursgruppen ausgewertet. Das schafft 
ein Bewusstsein für den Zusammen-
hang von geistlichem Leben, Hören 
und Verkündigen.

4. Der Homiletikunterricht leitet 
an, sich als Verkündigende zu erle-
ben und zu reflektieren.
An unserer Schule haben die Studie-
renden die große Chance, in unter-
schiedlichsten Verkündigungssituatio-
nen mit wechselnden Rollen wertvolle 
Erfahrungen zu machen: als Studieren-
de verkündigen sie bei Andachten oder 
auch im Lehrsaal ihren Mitstudieren-
den; als Missionsschüler teilen sie mit 
anderen in Jugend- und Gemeinde-
gruppen das Evangelium; als Prakti-
kanten predigen sie in Kirchengemein-
den, Jugendwerken und landeskirchli-
chen Gemeinschaften; als Liturgen ge-
stalten sie in einer Gemeinde in der 
Umgebung drei landeskirchliche Got-
tesdienste und predigen in diesen Got-
tesdiensten. In diesen Erfahrungen und 
im Gespräch darüber geht es um die 
Fragen nach Vollmacht, nach Authenti-
zität und Identität der Verkündigenden 
als Zeugen und Theologen, als Sünder 
und Heilige, als Sprachrohre Gottes 
und Rhetoriker. In diesem Zusammen-
hang werden Erfolge bzw. Misserfolge 
beim Predigen für Studierende auch 
zur Frage nach ihrer Eignung für den 
hauptamtlichen Dienst. Die drei Ge-
meindepredigten werden sowohl vom 
Gemeindepfarrer und Mentor als auch 
von mir ausgewertet. Es ist für mich 
jedes Jahr neu eine ganz tiefe Erfah-
rung, mit den Studierenden ihre Fra-
gen zu analysieren und sie dabei seel-
sorgerlich zu begleiten.
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„Die Lehrsaalpredigt hat 
mir gezeigt, dass ich an der 

Komplexität meiner Predigt 
arbeiten muss. Ich habe die 
Aufgabe, weniger Inhalt zu 

wagen und um die einzelnen 
Aspekte mehr zu kreisen.“

„Wie ich etwas sage, ist 
wichtig für meine Aus- 

sage. Das hat mir ge- 
zeigt, was ein Sprach-

stil bei den Hörern 
auslösen kann.“

„Auf konkrete Fragen 
sollten konkrete 

Antworten folgen.“

„Die Predigt zu lesen 
und mit ihrem Hörbild 

an der Tafel zu ver- 
gleichen zeigt doch, 
dass teilweise etwas 
anderes gehört als 

eigentlich gesagt 
wurde.“

„Ich habe gelernt, dass 
ich, wenn ich Geschich
ten und Beispiele ver-
wende, mir überlegen 
muss, wie ich die Leute 
dann auch zur Predigt 
zurückholen kann,  
damit ich sie danach 
nicht ihren eigenen 
Gedanken überlasse.“

„Spannend fand ich in 
fast allen Predigten, mit 
wem sich bestimmte 
Hörer identifiziert 
haben. Auch die Tipps 
unserer Homiletikdo-
zentin zum Thema Iden- 
tifikation fand ich 
hilfreich.“

„Ich habe gemerkt, dass 
mir eine klare Gliede-
rung hilft. Zum einen als 
Hörer, weil ich mir dann 
Dinge besser merken 
kann, zum anderen beim 
Predigen, weil es mir 
dann leichter fällt, mein 
Ziel nicht aus den Augen 
zu verlieren.“
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Raum zum Reden, Essen, Trinken, Kickern 
und Chillen. Wer nach der langen Pause 
Lust hat, ist eingeladen, wieder in die Are-
na zu kommen. Dort, wo eben noch die 
Teams gekämpft haben, stehen jetzt Papp-
hocker in kleinen Gruppen mit je einem 
Stapel Bibeln. Hier wird nochmals das The-
ma des Abends aufgegriffen, vertieft und 
kritisch hinterfragt. Es gibt dazu einen Bi-
beltext, der gelesen wird. Anschließend tau-
schen sich die kleinen Gruppen über ihre 
Entdeckungen und Fragen aus. Letztere 
werden dann dem Redner des Abends ge-
stellt. Toll ist es, zu erleben, wie Jugendliche 
zusammen sitzen und ihre Fragen diskutie-
ren. Egal ob sie die Bibel schon einmal in 
der Hand hatten oder nicht – sie erfahren, 
was dieser Text mit ihnen zu tun haben 
könnte, sie kommen ins Gespräch und erle-
ben Gottes Wort.
Jeder einzelne der vier Tage in Dettingen 
war spannend, herausfordernd und hat eine 
ganz eigene Dynamik entwickelt. Und auch 
nachdem die Arena schon wieder abgebaut 
war, ging es in Dettingen weiter: Ein Ju-
gendraum im CVJM- und Gemeindehaus 
wurde zum offenen Wohnzimmer umfunk-
tioniert, in das die Jugendlichen einfach 
kommen konnten. Wir waren gespannt, wie 
das wohl ankommen würde, ob jemand kä-
me oder ob die Jugendlichen dieses Haus 
denn überhaupt fänden. Als den ersten Tag 
über dann immer mal wieder einzelne Ju-
gendliche kamen, überraschte uns das nicht. 
Als aber um 19 Uhr plötzlich 24 Jugendli-
che da saßen, waren wir ganz schön baff. 
Damit hatten wir nicht gerechnet. Vor allem 
waren es ca. 90% Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund, die noch nie ihren Fuß in 
dieses Haus gesetzt hatten. Nach einem ge-
meinsamen Spiel ergaben sich dann richtig 
gute Gespräche, und am nächsten Tag war 
unser „Wohnzimmer“ noch voller …

Wir als 2. Jahrgang durf-
ten un- seren Lehrsaal 
für eine Woche in 

die reale 

Welt verlegen. Hier konnten wir Haupt-
amtlichen über die Schulter blicken, nah-
men gleichzeitig die Perspektive der Ju-
gendlichen und anderer Verantwortlichen 
im Ort war, konnten vieles beobachten, 
mithelfen, und selbst einfach da sein. Für 
uns war es toll, zu sehen, dass Gott in 
Dettingen am Werk ist, dass Jugendliche 
eine gute Zeit miteinander hatten und 
dass erste Hemmschwellen untereinan-
der abgebaut wurden. Es war großartig 
zu erleben, wie Jugendliche, die die Bibel 
auf Grund ihrer Religion nicht anfassen 
dürfen, plötzlich auf uns zukamen – ins 
CVJM-Haus – und wie so Beziehungen 
entstehen konnten. Wir sind nun zwar 
wieder weg, aber Gott geht seinen Weg 
mit diesen Jugendlichen weiter, egal wo-
her sie kommen oder was sie tun. Für 
uns ist das auch ein Trost, mit dem wir 
wieder abreisen konnten. In Dettingen 
muss jetzt auf das, was bei go4it ange-
fangen hat, aufgebaut werden, und die 
Frage nach einer passenden Form wird 
die Verantwortlichen in nächster Zeit be-
wegen.
Durch Dieter Braun und Tobi Becker 
konnten wir in einem Prozess Jugende-
vangelisation miterleben, der uns um 
viele gute unbezahlbare Erfahrungen rei-
cher gemacht hat. Dafür sind wir sehr 
dankbar.

Lydia Böhm, 
Studierende im 2. Jahrgang

Es braucht Phantasie und Liebe, Kompe-
tenz und Zeit, um Jugendliche mit dem 
Evangelium zu erreichen. Unsere Schule 
profitiert im Blick auf die missionarische 
Verkündigung sehr von der Zusammenar-
beit mit Dieter Braun, CVJM-Landesreferent 
im Evang. Jugendwerk in Württemberg. Er 
vermittelt grundsätzlich, was Evangelisati-
on heute ausmacht. Als Jugendevangelist 
nimmt er unsere Studierenden mit in die 
Praxis hinein. Wir sind dem CVJM-Landes-
verband sehr dankbar, dass er uns diese 
effektive Lernform ermöglicht. Sie ist durch 
unseren Praxisdozenten Berthold Rath eng 
verzahnt mit dem Unterrichtsfach Formen 
der Bibelarbeit.

12 Studierende, 7 Tage, 1 Mission: die 
go4it-games, im Oktober 2010 veranstaltet 
vom CVJM in Dettingen an der Erms, einer 

Kleinstadt am Rande der Schwäbi-
schen Alb. Mit auf dieser Reise ist 
natürlich Jesus (der wohnt ja dort 
auch), unser Praxisdozent Berthold 
Rath, Dieter Braun und Tobi Becker 
vom Projekt Kreative Jugendevange-
lisation des Evang. Jugendwerks in 
Württemberg, sowie viele Wünsche 
und Vorstellungen.
Wir, die Studierenden des 2. Jahr-
gangs der Missionsschule, kommen 
also am Freitagabend in Dettingen an 
und beziehen erst einmal unser Quar-
tier im dortigen CVJM-Gartenheim, 
das für diese Woche zu unserem neu-
en Zuhause wird. Dann geht‘s aber 
auch direkt weiter in die fast nagel-
neue Schillerhalle. Diese wird bereits 
mit Hilfe von 800 Europaletten in ei-
ne gigantische Arena mit sehr viel 

Technik verwandelt. Wir können da nur stau-
nend dabeistehen und zuschauen, bei so viel 
schwäbischer Schaffenskraft.

Glücklicherweise finden wir dann aber 
doch noch das eine oder andere, wo wir 
mit anpacken und uns mit den Dettingern 
ein bisschen vertraut machen können. Be-
lebt und gleichzeitig erledigt von all den 
neuen Eindrücken, nehmen wir schließlich 
unser liebes kleines Gartenheim unter die 
Lupe und machen es uns gemütlich – der 
nächste Morgen kommt mit Sicherheit.
Der Samstag startet tatsächlich früh und 
bringt eine wichtige Erkenntnis mit sich: 
Früh ist nicht gleich früh – „der Dettinger“ 
steht an einem Samstag um 6 Uhr mor-
gens auf, um  am Wochenende zu „schaf-
fen“. Den Tag über treffen wir noch letzte 
Vorbereitungen und sind schon gespannt, 
wie der Abend wohl werden wird.
Endlich ist es soweit, die go4it-Arena wird 
eröffnet und die Spiele können beginnen. 
Die Halle ist nahezu gefüllt, die Teams und 
der Schiedsrichter sind bereit und endlich 
geht es los: „go4it-games“ – so heißt diese 
Jugendwoche, die das Ziel hat, dass Jugend-
liche aus verschiedenen gesellschaftlichen 
Lebenswelten sich gegenseitig kennen und 
respektieren lernen, dass christliche Glau-
bensinhalte vermittelt und die lokale Ju-
gendarbeit vernetzt wird. Das Prinzip: 4 
Teams spielen an 4 Abenden gegeneinan-
der. Ähnlich wie bei einer Spielshow ge-
staltet immer ein Team die Spiele für die 
anderen. Die Teilnehmer der Teams sind 
Jugendliche aus unterschiedlichsten Hinter-
gründen – die durch ein gemeinsames In-
teresse ein Team gebildet haben. Bei den 
Spielen werden Punkte erzielt, die am En-
de entscheiden, welches Team der Gewin-
ner ist. Nach der Spielphase gibt es jeden 
Abend einen kurzen biblischen Impuls, der 
von den Referenten Tobi Becker und Dieter 
Braun gestaltet wird. Außerhalb der Arena 
liegt der Chill-Out Bereich, der in der 2. 
Phase öffnet. Hier ist viel Zeit und 
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        Jed‰r  Tag war  spa~~end
Jugendevangelisation in Dettingen – ein Erfahrungsbericht



Das 
sind fünf von 

über 130 Rück-
meldungen nach 

dem Powerday 2010. Jedes Jahr wieder 
findet dieser Tag in Weissach im Tal 
statt. Engagierte Ehrenamtliche in Kir-
chengemeinden, Jugendwerken und 
christlichen Vereinen finden hier neue  
Ideen für ihre Arbeit und werden moti-
viert zur Jugendarbeit. Aber Impulse 
setzen – wie funktioniert das?

Ein wesentlicher Schlüssel dazu sind 
sicherlich die über 50 verschiedenen 
Seminare und Workshops, die den Tag 
füllen. Dieses Jahr neu mit dabei sind 
außerdem die ganz praktischen „do-its“, 
die vor allem über konkretes Erleben 
auch jüngere Mitarbeitende anspre-
chen sollen. Ein großes Diskussionsfo-
rum mit namhaften Gästen ermöglicht 
außerdem spannende Gespräche. Und 
die praktische Umsetzung von all dem 

Gehörten in einem gigantischen 
Jugendgottesdienst am 

Abend zeigt, 
was mög-
lich wird. 

Aber damit 
nicht genug: 

Nachdem bei 
einem Festival 

letztes Jahr aller-
hand Kleinkunst 

zum Besten gege-

ben wurde, können 2011 
wieder junge Bands ihre Chance nut-
zen: Beim großen Bandfestival „Eigen-
sinnIch“ dürfen sie ihre Songs vor  
einem großen Publikum präsentieren 
und haben so die Möglichkeit, Bühnen-
erfahrung zu sammeln und sich als 
Gruppe auszuprobieren.

Der Powerday 2011 soll buchstäblich 
in Bewegung bringen. Jugendarbeit be-
deutet nämlich mehr als nur Jugend-
Arbeit. Wir wollen, dass das, was uns 
innerlich bewegt, auch den Powerday 
bewegt: die Liebe Gottes. Aus ihr her-
aus wird es möglich, mit 
Jugendlichen Großes zu 
vollbringen, etwas zu 
starten oder zu verän-
dern.
„get the move“, das The-
ma des Powerday 2011, 
signalisiert: Jugendliche 
sollen nicht nur  in sich 
bewegt werden, sie sollen 
auch selber in Bewegung 
kommen. Wir dürfen auf-
stehen, der Welt zeigen, 
dass es uns gibt – und vor 
allem: dass es einen Gott 
gibt, der uns das Leben ge-
schenkt hat und uns liebt.
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2011 in Unterweissach bewegt Men-
schen: In Stuttgart findet 14 Tage vor-
her die JesusHouse Zentralveran-
staltung statt. Auch hier werden 
Menschen Inspiration erfahren,  
Energie und neue Impulse bekom-
men – und sich danach fragen, wie 
es nun weitergehen soll. Für alle, 
denen es so geht, bietet der Power-
day eine Möglichkeit, dran zu blei-
ben. Hier können motivierte Mitar-
beiter weiterarbeiten, andere Men-
schen treffen, Kraft sammeln und 
neue Ideen bekommen.

Den Powerday 2011 kann man am 
16. April in Weissach im Tal erle-
ben. Der Tag ist eine Chance für alle 
ab 15 Jahren, die Jugendarbeit machen 
und neu gestalten wollen – ob in 
Jugendgottesdiensten, der wö-
chentlichen Jungschar- oder 
Gruppenstunde, in einer Woche 
gemeinsamen Lebens, beim Lob-
preis oder wo auch immer. Wir 
freuen uns auch dieses Jahr wie-
der auf zahlreiche Besucher!

Weitere Infos un-
ter www.power-
day.de

Tobias Schaller, 
Studierender im  
2. Jahr an der  
Missionsschule,
Mitglied im  
Kernteam des  
Powerdays
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get †he move ...
16. April 2011 – Jugendarbeit  
       am Puls der Zeit
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Lothar von  
Seltmann: 
Fräulein Martha 
und die fünfte 
Himmelsrich-
tung
Sie vertrauten 
auf Gott – in 
Ostpreußen wie 
in Schwaben
Gießen 2008 
(Brunnen Verlag), 

216 Seiten, Sonderpreis zum 100-jährigen  
Jubiläum unserer Buchhandlung: 5,— ¤

Johannes Hansen: 
Unendlich 
geborgen 
Psalm-Medita
tionen für das 
ganze Leben 
Wesel 2010,
Kawohl Verlag,
46458 Wesel,  
10,— ¤

Ein Roman über die Bahnauer Bruderschaft und die 
Missionsschule. Lebendig erzählt der Autor von wich-
tigen Personen aus der Geschichte und beschreibt 
eindrücklich die einzelnen Epochen von den Anfän-
gen in Bahnau im Jahre 1906, über die Kriegsereig-
nisse im Ersten und Zweiten Weltkrieg, bis zum Neu-
beginn in Unterweissach 1948. Das Buch ist ein erfri-
schendes Zeugnis dafür, wie Gott ein Werk gebraucht 
und wie er Menschen dafür zurüstet.

Das Buch eignet sich gut als Geschenk für Weihnach-
ten oder Geburtstage. 

Dieser bebilderte Band bietet 56 Psalm-Meditationen 
von Johannes Hansen. Sie sind eine Sammlung aus 
bekannten und noch nicht veröffentlichten Texten. 
Die sensiblen Gedanken und provozierenden Impulse 
bringen zum Nachdenken und können unsere Sicht 
der Dinge verändern, ermutigen und trösten. Manf-
red Siebald beschreibt seine Erfahrung mit diesen 
Texten von Johannes Hansen so: „Wie schön und wie 
erfrischend ist es, wenn plötzlich ein Wort, ein Ge-
danke, mitten in mein Leben hineingreift, als sei er 
eigens für mich geschrieben worden.“

Diese Bücher und noch vieles mehr können Sie über unsere 
Buchhandlung bestellen. Mit jedem dort bestellten Buch un-
terstützen sie die Arbeit der Missionsschule. 
Wir besorgen sämtliche lieferbaren Bücher und christliche 
Musik und Geschenkartikel.  
Die Lieferung erfolgt portofrei!
Auf Wunsch versorgen wir Sie gerne mit Prospekten und 
Katalogen.

So erreichen Sie uns:
Wort & Buch
Buchhandlung der Evang. Missionsschule
Im Wiesental 1  ·  71554 Weissach im Tal
Tel. 0 71 91/5 82 49  ·  Fax 0 71 91/30 01 16
info@wort-buch.de  ·  www.wort-buch.de

Schon jahrzehntelang bilden wir Jugendre-
ferentenInnen, GemeindediakoneInnen, 
PredigerInnen, MissionareInnen usw. aus. 
Unsere Absolventen arbeiten auf unter-
schiedlichsten Ebenen in Kirchen und Ge-
meinden, Verbänden und freien Werken, 
Schulen und in vielen anderen Berufsfel-
dern. Unsere Ausbildung qualifiziert für 
vielfältigste Berufe und Dienste. Theologi-
sche und pädagogische, seelsorgerliche und 
religionspädagogische Kompetenzen ergän-
zen einander. Diese Qualität unserer Aus-
bildung ist schon sehr lange kirchlich aner-
kannt. Und seit September 2010 sind wir 
auch eine staatlich anerkannte Ergän-
zungsschule (gemäß § 15 des Privatschul-
gesetzes auf der Fachschulebene). Wer die 
vierjährige Ausbildung erfolgreich ab-
schließt, ist jetzt berechtigt, die Berufsbe-
zeichnung „Staatlich anerkannte Religions- 
und Gemeindepädagogin“ oder „Staatlich 
anerkannter Religions- und Gemeindepäd-
agoge“ zu führen.

Die staatliche Anerkennung ermöglicht 
unseren Absolventen in Stellen zu kom-
men, bei denen ein nur kirchlich aner-
kannter Abschluss weder für die Besetzung 
noch für die Finanzierung ausreichen wür-
de. Vor allem wenn Stellen von kirchlicher 
und staatlicher Seite gemeinsam finanziert 
werden, ist ein staatlich anerkannter Ab-
schluss häufig notwendig. Wir sind sehr 
froh, dass unseren Absolventen jetzt mehr 
Spielraum bei der Stellensuche eröffnet ist.

Ein zusätzlicher Gewinn liegt auch darin, 
dass unsere Absolventen, die aus ihren zu-
vor gelernten Berufen zu uns gekommen 
sind und kein Abitur bzw. keine Fachhoch-
schulreife mitgebracht haben, zukünftig 
mit dem erfolgreichen Abschluss unserer 
Schule einen so genannten „Hochschulzu-
gang für beruflich qualifizierte Bewerber 
ohne schulische Hochschulzugangsberech-
tigung“ erwerben. Das ermöglicht berufs-
biografisch nach der Missionsschule zum 

einen ein zusätzliches Studium und zum 
anderen verschiedene Fortbildungsmög-
lichkeiten, die einem ansonsten verschlos-
sen blieben.
Dieses Ziel haben wir dadurch erreicht, 
dass wir – formal gesehen – unsere Ausbil-
dung in ein zweijähriges Berufskolleg für 
Theologie und Gemeindepädagogik und in 
eine zweijährige Fachschule für Religions-
pädagogik, Diakonie und Verkündigung 
gegliedert haben. Wir sind weiterhin aus 
Überzeugung Fachschule – und keine 
Fachhochschule – also mit einer sozialpäd-
agogischen Fachschule vergleichbar. Wir 
halten es für wichtig, dass in unseren Kir-
chen und freien Werken Menschen aus un-
terschiedlichster Herkunft und aus ver-
schiedensten Ursprungsberufen tätig sind. 
Ihre Kompetenz befruchtet die Arbeit der 
christlichen Gemeinde in vielen Bereichen, 
wo nicht unbedingt ein akademischer Wer-
degang nötig ist. Zudem erreichen solche 
Hauptamtlichen aufgrund ihrer Erfahrun-
gen im Berufsleben Menschen, die wir 
sonst nur schwer erreichen.
Die Studierenden erhalten für die gesamte 
Ausbildung staatliche Förderung nach BA-
föG. Die Förderung wird als Vollzuschuss 
gewährt, der nach Beendigung der Ausbil-
dung nicht zurückbezahlt werden muss.

Wir sind unserer Württembergischen Kir-
che für die gute Zusammenarbeit auf die-
sem Weg sehr dankbar. Oberkirchenrat 
Werner Baur und Kirchenrat Helmut Dopf-
fel haben uns umsichtig beraten und un-
terstützt. Dank der hervorragenden juristi-
schen Hilfe von Kirchenoberrechtsdirektor 
Dr. Michael Frisch haben wir diesen Zuge-
winn für unsere Schule und unsere Absol-
venten erreichen können. Und nicht zuletzt 
danken wir Gott für geöffnete Türen und 
neu eröffnete Räume.

Thomas Maier
Direktor der Missionsschule

Neu‰ Türen u~d oƒf‰~e Räume
Staatliche Anerkennung der Missionsschulausbildung
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Ich möchte ein Leben lang lernen,
Herr, in deinem Wort,
mich täglich überraschen lassen,
neue Worte und Bilder entdecken,
nicht nur hinzulernen,
schmerzlich umdenken lernen,
hören, vertrauen, glauben und
lieben lernen.

Ich möchte ein Leben lang suchen,
Herr, in deinem Wort,
bisher verborgene Spuren finden,
noch unentdecktes Land erkunden,
immer nach Wegen fragen,
unterwegs bleiben zum Horizont,
forschen, suchen, finden – und
bin doch schon gefunden.

Ich möchte ein Leben lang staunen,
Herr, über dein Wort,
verwundert über jeden neuen Tag,
mit wachen Sinnen leben,
ein dankbarer Mensch bleiben,
dein Gast auf dieser Erde,
singen, loben, beten, arbeiten
und von dir erzählen.

Johannes Hansen
zu Psalm 119
aus „Unendlich geborgen”
© Kawohl-Verlag
(s. Buchhinweis auf S. 23)

Dein Wort 
       µacht µich klug 


